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Wie in einer Vision von Piranesi crhebt sich in zahllosen Stufen die steinerne Muschel des Theaters in Side. Fotos F.A.Z.

Der Reichtum der Piraten
Die Marmor-Alleen von Side • Ausgrabungen in der südlicljgj  ̂Türkei • Von Eberhard Schulz

L andschaftlichc Schönhcit -  obvvohl 
dics oft bczvvcifelt worden İst -  

wurde auch in der Antike empfunden, 
wofür die Illusioncn römiseher VVand- 
malcreicn und noch mehr die Verse 
griechischer Lyrik den Bcwcis liefcm. 
Der Hafen von Side, ziemlich genau in 
der Mitte der Siidküste Klcinasiens, ge- 
hurt mit dem antiken Attalcia (hcute 
Antalya), mit Perge und Aspendos zu 
cinem Kranz von Stadtcn, der die 
Landsehaft Pamphylicns auszcichnct. 
Pamphylien, griechisch ..das Land aller 
Stammc“, mit den Bcrgvvâssern des 
Taurus gcsegnci, von sciner über zwei- 
tausend Meter hohen Felsbarriere gc- 
schützt, den flachen Buehten der Scc, 
der fruchtbaren Ebene davor, hat seit 
alters her Siedlungen angezogen, aus 
denen nach der Alexanderzeit diese üp- 
pigen, dicht benaehbarten Stiidte em- 
pt)rwuchsen, die mit Stadttoren und 
SaulcnstraOcn mileinander wctteifer- 
ten. Micr beginnt die hellenistisehe Ar- 
chitckturlandschaft. In romiseher Zeit 
fchlt nirgcndwo das Thcatcr. Cicero 
ruhmt dtete Gegend, die sein Bruder 
üumtu^altPndşonsu^vcrş^^

Es İst nicht viel Zcit vergangen, da 
drangt sich die Arkadensvand der ersten 
christlichcn Basilika dicht an die heid- 
nisehen Heiligtümer. Die Anstrengun- 
gen müssen übereinander gegriffen ha- 
ben. Tempelsâulen liegcn dicht und 
verstrcut am Boden. Ihre Basis ist un- 
verândert zu erkennen; fast mütterlich 
groB sollte der Raum der neuen Kirehe 
die niedergesunkencn heidnischen 
Tempel einsehlieBen — ware sic vollen- 
det vvorden. Diese fünfschiffıge Basilika 
wölbte sich in ihren Nisehen nach 
Osten, wâhrend die Tempel umgekehrt 
nach VVesten zum Meer hinausblickten. 
Doch İst auch die Kirehe nie fertig gewor- 
den. Erst sehr viel spater finden wir in 
ihre Apsis eingeprcBt eine jener kleinen 
byzantinisehen Kirehen, wie sie in der 
Spatzcit bekannt sind, eng mit schwe- 
ren Mauern, mit Fenstem, die angstlich 
zu einem Sehsehlitz verkleinert werden, 
eine winzige Zuflucht des Überlebens 
von Menseh und Glaube. Wir sind an 
den Rand des unsicheren aehten und 
neuntcn Jahrhunderts n. Chr. gelangt.

Wandern wir noch einmal in die Zei- 
ten zurück, die hier als klasıisch gclten.

Buchstaben die Namen bcrühmter 
Athleten. Zuletzt wurde das Fheater 
ein offenes Heiligtum, wâhren em Zu- 
gang zur Bühne sich in eme c rısthchç
Kapellc verwandelte.

Was hat eine Stadt, dıe sich selbst
über zwanzigtausend Sıtze fur Sehau- 
spiele reservierte, also gewı as Vier. 
fache an Einvvohncrn besaB, mit dıesen, 
Wohlstand für aile gemaeht. Da is, 
noch einmal die Agora, dıe den Rucken 
des Theaters berührte, em weıtes Sau- 
lengeviert mit den wiederausgehobenen 
Nisehen der Handler, Handwerker, der 
Kaschemmenwirte und Bankıers. Dg 
war der Tempel der Tyche, yon deıj, 
nur ein Steinhaufen übriggeblıeben İst, 
annahemd ein Kreis.

Ein geringes Volk lebte also m Side 
nicht. Aber es hat als Piratennest cincn 
üblen Ruf gehabt. İn der Versvirrung 
des ersten Jahrhunderts v. Chr., unter 
den sich mattkampfcnden Königreichen 
der Seleukiden und Ptolemâcr drangen 
die Rauberbanden aus den kilikisehen 
Bergen herunter. Sehiffe und Wcrften 
wurden besehlagnahmt — oft im Bünd- 
nis mit den Admiralen und der Polizci-

nisehe gevvidmet, wahrend der groBc 
Trajan um die Jahrhundertwende den 
Kaisersaal erbaut. Wir erreichen den ab- 
soluten Kulminationspunkt des İmperi- 
ums. GroBe Reste sind erhalten, eine 
zvveistöckige VVand, geschmückt mit 
überkuppelten Nisehen und kleinen, 
von Saulen gestützten Adikula, diesen 
Postenhausehen, die in die Marmor- 
wand cingehângt waren. Eine groBe 
„Neınesis“ steht noch wie einst in ihrer 
Nisehe, faltenrcich, von einer Muschel 
überdeckt, ohne Kopf, die Göttin des 
rachenden Geschicks. Die Marmorba- 
sen der Saulen liegen noch an ihrer al- 
ten Stelle, und so lâBt sich dieser Saal 
des Kaiserkults im Geiste und in seiner 
Ausdehnung wiederherstellen. DrauBen 
cin Vorplatz, fast cndlos und vviedcr ein 
Geviert von Saulen, vorgelagert wic ci­
ne zvvcite Agora, vielleicht cin Gymna- 
sion öder schlicht ein freicr mit Kolon- 
naden gezierter Hof. Die Deutungcn 
sind unsicher, aber Zweifel an der Üp- 
pigkcit des Impcriums, das sich in jcder 
Provinzstadt unbcgrciflich cntfaltctc. 
sind gar nicht möglich.

Rom baute die NVusserleitung. die

das Nympheion. Doch nicht lange. İm 
Krisenrhytmus des Imperiums gab es 
Nvieder bessere Tage. Die Nachblüte be-
gann.

Unser FuB stolpert auf der zvveiten 
SaulenstraBe, die landeinvvarts führt, 
über Geröll, zerbrochenc und fein zise- 
lierte Kapitelle. Es sind die Reste einer 
fünfschiffigen Basilika. Ihre Apsis war 
einst von grünen Porphyrsâulen ge- 
rahmt, die nun auf den marmomen Bo­
den der Kirehe gefallen sind; und gewiB 
vvaren es „Spolien“, also von alten Bau- 
ten wcggenommene, im Wortsinne „gc- 
raubte“ Stücke. Ein ganzes Nest ange- 
bauter, sich vvölbcndcr Kuppcin 
schlicBt sich an, die eingebroehenen 
und die erhaltenen VVölbungen stehen 
da wie cine Voraussagc islamischer Mo-

seheen und ihrer Vorhallen. Wir stehen 
mitten im sogenannten Bischofspalast 
und betraehten nachdenklich einen 
Türsturz mit seinem sparsamen 
Schmuck. Zuerst den Granatapfel, das 
Wahrzeichen Sides von alters her, dann 
einen antiken Fruchtkorb, dann das 
Christogramm, ein X mit dem griechi- 
sehen P gekreuzt, wieder ein Frucht­
korb und endlich der Stab des Hermes 
mit der geschlossenen und dann geöff- 
neten Rundung. Das Zeichen des göttli- 
ehen Todesbegleiters, wie er sehon auf 
attisehen Grabstelen die Verstorbenen 
führt, wird in christliche 2^ichenspra- 
ehe übersetzt. Die Hermes-Religion, 
der „Hermetismus“, ist in Asien und im 
ganzen römisehen Reich ein Teil des in- 
nigen Erlösungsglaubens, und wird 
auch von dieser Christengemeinde des 
sechsten Jahrhunderts geteilt.

Eine Überraschung sind die Wohn- 
hâuser. Wir finden einige, die von der 
hellenistisehen Zeit, also dem dritten 
Jahrhundert v. Chr., bis in die byzanti- 
nisehe Epoche immer bevvohnt vvaren. 
Da liegen sie vor uns wie cin geöffnetes 
KellergeschoB, gegenüber dem heutigen 
Niveau tief versenkt, ihr Boden oft mit 
Mosaiken geschmückt, die auf einen 
Vorhof, ein Atrium auslaufen; noch 
sind die abstützenden Saulen und der 
Stumpf ihrer Basis zu erkennen, auch 
cin kleiner Brunnen öder eine Zisterne. 
Der ganze Zuschnitt ist vvinzig und 
zeigt das MiBverhaltnis an, das immer 
cin moderner Menseh zvvisehen den öf- 
fcntlichcn Bauten, den Theatern und 
Thermen der Antike und ihren privaten 
Hâusern empfindet. Das Wohnhaus 
war mehr cin Untersehlupf mit ange- 
legten Nisehen und Kammcrn, und 
nichts im Vcrgleich zu den Kolonna- 
denstraBen, den groBen Thermen -  es 
gab vvenigstens drei Thermenbezirke — 
und spater den Kirehen.

Einsam betreten vvir die Nekropole, 
die Totenstadt, die fast unter gelbem 
Dünensand begraben ist. Die Spatanti- 
kc, deren vvcites, aber ungcordnctes 
Fcld vor uns licgt, neigtc zu cinem 
Gicichgcvvicht von Dicsscits und Jen- 
scits, ja zu einem Übcrgevvicht der 
kommenden Wclt. Die Grabbauten 
schcincn endlos. Einige Maucrrcstc, wie 
Klippen der Totcnvvcit selbst, ragen 
noch heraus, hier glatte Steinquadcr. 
dört der „Dromos“. die kurzc Zugangs- 
straBc zum Grab, öder das spitzc Frag- 
ment cines Krcuzgcvvölbcs. das aus 
Flachziegcln raffiniert gcmaucrt war. 
Strauchvvcrk übcrvvuchcrt allcs, doch 
wir finden den vcrstccktcn Eingang.
Sarkophag und Schmuck drinnen sind
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selbst hat sie auf einer Inspektionsreise 
besucht und im Hafen von Side wieder 
das Schiff nach Rom bestiegen.

Noch viele Jahrhunderte spâter ha­
beri arabische Seefahrer die hohen Rui- 
nen des Theaters bemerkt, die hier 
gleichsam aus dem Ufer \vuchsen, und 
den geknickten Strich der Stadtmauer, 
den gelbe Wanderdünen übervvehten, 
bis die Macht der Steine wieder ver- 
sank. Noch zu Beginn unseres Jahrhun- 
derts blieb die Einsamkeit und erst ein 
paar Dutzend türkischer Fischer aus 

' Kreta siedelten wieder in der Hafen- 
bucht, einem malariaverseuchten ge- 
fâhrdeten Gebiet.

Heute sind viele Ruinen freigelegt, 
die Agora, dieser stâdtisch offene Ba- 
zar, wenn wir dieses Wort vvegen der 
schon orientalischen Atmosphâre dieser 
Weltgegend wahlen. Griechisch und 
dann römisch verwandelt war das bei- 
nahe übermütige System der Saulen- 
straBen, jedç über zehn Meter breit, 
von denen eine zum Hafen führte, wo -  
sehr spât -  in der Mitte des zvveiten 
Jahrhunderts n, Chr. noch zvvei Kolos- 
saltempel entstanden, einer der Athena 
und der andere einem Apollon geıveiht. 
Athena vvar nur der Scheinname der 
kleinasiatischen Muttergöttin, der Ma- 
gna Mater, und Apollon wohl ihr Sohn, 
in dem kleineren Tempcl daneben.

so erscheinen zuerst die wahrhaft kö- 
niglichen Ruinen des Theaters, ein 
Spâteffekt römischer Ingenieurskunst, 
deren Substruktionen noch heute nir- 
gends erschüttert sind, schrâge Tonnen- 
geıvölbe, die den Kranz der Theatermu- 
schel über zıvanzig Meter hoch stützen. 
Dieses Theater ist antoninisch, also in 
der VVohlstandszeit der römischen 
Herrschaft wâhrend des zvveiten Jahr­
hunderts n. Chr. erbaut und noch heute 
hinreiBend, als sei es in einer Vision 
von Piranesi uns hinterlassen. Die Sitz- 
reihen vvurden durch ein Erdbeben nur 
leise bevvegt -  die Handschrift des grol- 
lenden Poseidon auf dem steinernen 
Halbkreis. Die Bühnenvvand vvar nach 
römischer Art hoch, und ihre Reliefs 
müssen schön gevvesen sein, zu schön, 
um nicht von dem ZerstörungshaB der 
Christen und der Araber spâter ange- 
schlagen zu vverden.

Ein Saulenstumpf aus rotem Porphyr 
İst erhalten und mit dem Bild der „Ve- 
natio“, der Tierhetze, geschmückt. Die 
hochgestellte Perspektive zeigt einen 
Panther zur Linken, einen Bâren ge- 
genüber, zvvei kâmpfende Gladiatoren 
darunter, der sichere Bevveis, daB diese 
blutigen Spiele hier ausgetragen vvur­
den. Spâter vverden noch Schutzbarrie- 
ren im Theater gebaut. Auf den vorde- 
ren Sitzbânken lesen vvir in gekritzelten

tlotte einer Stadt. Die Bürger v illigten' 
ein, sie vvurden reich. Side vvar nach 
Delos ein groBer Sklavenmarkt, und 
man kann die Auktionsstelle auf dem 
Markt leicht vviederfinden. Der kleine 
Rundtempel, etvvas aus der Mitte der 
Agora gerückt und der Göttin des Zu- 
falls gevveiht, vvar vvohl ein ironisches 
Omament für den griechischen Bürger, 
der aus anderen Küstenstâdten geraubt, 
von Landsleuten griechischer Sprache 
zum Verkauf angeboten vvurde. Der 
Sklave vvar menschliches Werkzeug, 
vvie Aristoteles sagt.

Die nâchste geschichtliche Zâsur 
bringt die Geştalt des Pompejus ins 
Bild, Câsars Freund im ersten Triumvi- 
rat, als er erfolgreich das Mittelmeer 
von den Seerâubern freifegte und den 
Handelsfrieden stiftete. Dann sitzt 
Pompejus um 63 v. Chr. vvie ein römi­
scher Lord der Antike in Jerusalem und 
in Damaskus und teilt die Splitter der 
Königreiche in Provinzen und unge- 
fâhrliche Gegnerschaften auf. Eine In- 
schriftentafel in Side nennt spâter Ner- 
va, den milden Senatskaiser des spâten 
ersten Jahrhunderts nach Chr., nach 
dem Sturz des brutalen Domitian, der 
daheim in Rom der „damnatio memo- 
riae“, der Auslöschung seines Namens, 
verfiel. Hier in der Provinz gibt es ihn 
noch. Danach ist Vespasian eine Tor-

üreTBığ Kılometer zurück zu eıfl 
Bergquelle führte, und baute am Ein- 
gang der Stadt das Nympheion, das 
schönste Brunnenhaus, das vvir kennen. 
Es steht noch immer drei Stockvverke 
hoch; aus ailen Höhlen strömte das 
Wasser heraus, ein Triumph römischer 
Ingenieurskunst, um die Begegnung der 
tragenden Aquâdukte mit der Stadt­
mauer hier zu feiern. Wieder Nischen 
in der hohen Wand, vvieder die Dach- 
hâuschen, von kleinen Sâulen gestützt, 
in denen eine Muse, ein FluBgott öder 
ein Kaiserbild sich verbarg.

Das Stadttor konnte nicht einfach 
sein. Es mündete in einen elliptischen 
Sâulenhof, die Entrada zur Stadt selbst, 
ehe von hier aus die SâulenstraBe zum 
Theater und Hafen einsetzt, und eine 
andere ArkadenstraBe beginnt, auf der 
vvir heute nach einigen hundert Metern 
das byzantinische Ouartier erreichen. 
Die klassische Welt ist vorbei.

Einmal, 330 n. Chr., vvurde hastig ei­
ne Notmauer gebaut und die Stadt, die 
ja auf einer schmalen Landzunge lagert, 
halbiert. Das Theater vvurde zur Fe- 
stung und aus zersâgten Marmorsâulen 
in parallelen Staffeln übereinander 
vverden hohe Gefechtstürme errichtet, 
die noch völlig erhalten sind, aber die 
andere Stadthâlfte zur Landseite hin 
preisgaben -  das schöne Prunktor und

* ...  . ^

Die verwitterie Marmorstatue eines 
nackten Mannes wurde im „Kaisersaal“ 
in der Mitte des Ruinenfeldes gefunden. 
Sie stammt aus dem zweiten Jahrhun- 
dert nach Christus, ist jedoch nach dem 
klassisch griechischen Stil des vierten 
und fünften Jahrhunderts vor Christus 
behandelt, vielleicht sogar die Kopie 
eines Vorbilds.
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meist, den stârksten Eindruck der anti- 
ken Landsehaft übermittelt, setzt sich 
im Westen fort, vvieder extra muros, au- 
Berhalb der sogenannten Seemauer. 
Dört fâllt sofort ein Triumphbau in die 
Augen, eine breite Anlage, deren Vor- 
hof das Meer berührt. Im Inneren ein 
Mausoleum und dann eine Paradetrep- 
pe, deren Stufen vvir noch jetzt betre- 
ten. Dem türkisehen Ausgrâber von Si­
de, A. F. Mansel, hat sich sofort die Er- 
innerung an das kaiserliche Mausoleum 
Diokletians in Spalato, dem heutigen 
Split, eingestellt. Was dört über Stufen 
empor zum übervvölbten Thronsitz des 
Kaisers führte, das sehen vvir jetzt in 
kaum verkleinerter Weise in diesem Be- 
grâbnispalast in Side vvieder. Nur ein 
groBer Toter kann unter und hinter 
dem Tonnengevvölbe und den schrâgen 
Dachseiten geruht haben, die ein so 
orientalisches Pathos verraten. Das ho­
he Podium vvar von einem Sâulenhof 
umstellt, von einer langen Serie von 
Kuppeln umgeben, die nach unserer 
Vorstellung damals nicht gebaut sein 
konnten. Hier im Osten des Reiches 
zeichnen sich Symbole in der Arehitek- 
tur ab, vvelehe die Geschichte erst im 
spâteren İslam vollendete. Rom in ali 
seiner Macht hatte den Osten nur vvie 
mit einem Firnis überzogen.
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